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Prolog

Ich sitze auf der Wiese in meinem Garten. Ich schaue mich um. 
Überall Pusteblumen. Ein Paradies. Das Haus, zu dem der Gar-
ten gehört, ist gewaltig. Es ist das Haus meiner Eltern. Ich gehe mit 
wackligen Beinen zu einer Blume. Obwohl hier überall welche sind, 
möchte ich genau diese eine Blume haben. Diese eine Pusteblume, die 
die größte und prächtigste auf der ganzen Wiese ist. Ich spüre meine 
Vorfreude, als ich immer näherkomme und die Blume immer größer 
wird. Ich werde schneller, mein Mund formt sich zu einem großen 
Grinser, der sich von der einen Wangenseite bis zur anderen zieht. 
Ich bin da. Ich strecke die Hand nach der Blume aus und bekomme 
sie zu fassen. Wahnsinn. Meine Augen funkeln und ich betrachte sie. 
Wunderschön. Ich drehe sie ein paar Mal in der Hand und beginne 
zu lachen. So eine große habe ich noch nie gefunden. Dann blase ich. 
Die kleinen einzelnen Schirmchen fliegen davon und ich sehe ihnen 
nach, wie der Wind sie über unseren Zaun in Richtung Westen trägt, 
fort von der Stadt, irgendwohin, wo sie sich auf der Erde niederlassen 
und erneut wachsen werden. Jedes einzelne Schirmchen wird zu einer 
eigenständigen Pusteblume. Dann sind sie weg. Ich kann sie nicht 
mehr sehen, doch ich lächle ihnen noch immer nach. Ich lächle auch 
noch Minuten später, als ich mich wieder aufs Gras gesetzt habe, um 
einen Pusteblumenstrauß zu pflücken.

»Theresa?«, ruft mich jemand und dieser jemand kommt gera-
dewegs auf mich zu. Dad. Er ist von der Arbeit zurück. Er trägt 
seinen braunen Anzug, mit seinen schwarzen Schuhen und sei-
ner schwarzen Krawatte. Immer trägt er diese langweiligen Far-
ben, obwohl ich ihm schon so oft gesagt habe, wie schön die Farbe 
Orange eigentlich ist.

Und die Wahrheit ist,
mein Herz liebt dich weiter,

von Weitem, ganz leise
für alle Zeiten.
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»Dad«, rufe ich und stehe auf, renne auf den großen Mann zu, 
der mich auffängt und mich in der Luft herumwirbelt.

»Sieh mal, den habe ich für dich gepflückt«, sage ich und rei-
che ihm den Blumenstrauß, doch auf den Pusteblumen sind keine 
Schirmchen mehr.

»Oh nein, jetzt ist er kaputt!«
Ich schaue traurig auf die Blumen.
»Das macht doch nichts, mein Sonnenschein, pflück mir ein-

fach einen neuen«, erwidert Dad und lässt mich von seinen Armen 
hinunter. »Wir haben ja genug Zeit«, zwinkert er mir zu und 
für einen kurzen Moment meine ich, eine gewisse Traurigkeit in 
seinen Augen zu erkennen, die jedoch gleich wieder von einem 
Lächeln verdrängt wird. Das habe ich mir wahrscheinlich nur 
eingebildet. 

Teil I
Der Jahrestag
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Eins

Das bin ich. Theresa Hunt. 20 Jahre alt und etwa 1,68 cm 
groß. Ich liebe die Farbe Orange, auch wenn das ein sehr 

nebensächlicher Fakt meinerseits ist, ich ihn aber trotzdem gerne 
erwähne, da ich dazu fähig bin, die Farbe Orange zu mögen. Der 
Grund dafür ist, dass ich eine Zerbrochene bin, doch ich bezeichne 
mich lieber als Außenseiterin.

Letztes Jahr bin ich von den Cheevs geflohen, mit meinem bes-
ten Freund Jasper Wilson. Er schläft gerade neben mir, man könn-
te meinen, er würde nicht mehr leben, würde sein Brustkorb sich 
nicht langsam heben und dann wieder senken. Jas war mit mir bei 
den Cheevs und hat die grausame Zeit mit mir dort durchgestan-
den. 24. 24 Menschen haben wegen mir ihr Leben verloren, doch 
Jas hat mindestens doppelt so viele erledigt. Mit jedem Mord wur-
de das Töten noch ein Stückchen schwerer, bis es mich zu meinem 
Tiefpunkt geführt hat, an dem ich schon Angst vor mir selbst hatte. 

Doch was hätte ich tun sollen? Mir wurde es so beigebracht. Töte 
die, die nicht gut genug für diese Welt sind. Das wurde mir nach 
jedem Mord gesagt. Wenn ich versagt hatte, ... daran möchte ich 
gar nicht mehr denken. Fakt ist, ich habe unfreiwillig Menschen 
getötet, die sich doch kaum von mir unterschieden. Im Grunde 
sind sie und ich laut der Atus Fehlgeburten.

Jetzt bin ich jedenfalls hier und ich bin heilfroh hier zu sein. 
Zurzeit befinde ich mich mit 15 anderen Zerbrochenen in einer 
kleinen Hütte in der Silverstreet, die seit Jahren nicht bewohnt 
wird und ich warte nur auf den Tag, an dem sie mich zu ihrer 
eigenen Sicherheit rausschmeißen und mich den Atus zum Fraß 
vorwerfen. Sie hätten auch jedes Recht dazu, denn ich, Theresa 

Hunt, bin mit Abstand die meistgesuchte Zerbrochene, die es gibt, 
denn ich bin zum einen nicht nur von den Cheevs geflohen, das 
würde ohnehin schon meinen Tod bedeuten, sondern ich habe 
nach meinem Ausbruch einen Zeitungsartikel verfasst, der Natha-
naels neusten Plan preisgibt, der das Ende von uns allen bedeu-
ten könnte. Meine Idee dahinter war, dass ich alle Zerbrochenen 
zusammentrommeln könnte und wir gemeinsam gegen die Atus 
antreten, doch bis jetzt sind wir 16 und wir haben keinen blassen 
Schimmer, ob es da draußen noch weitere gibt.

Wer auch immer diesen Brief liest, ob Zerbrochener oder Atus, 
zu diesem Zeitpunkt sind wir bereits verschwunden.

Aber wir leben.

Ich setze den Stift ab und lege ihn vorsichtig beiseite, um 
jeden unnötigen Lärm zu vermeiden. Dann falte ich den Brief 
zwei Mal in der Mitte und lege das Papier unter die Vase, die 
auf dem Tisch steht, in der Hoffnung, dass diesmal vielleicht 
ein Fremder diesen Brief findet. Die Blumen existieren kaum 
mehr, die Blumenköpfe sind abgebrochen und in die Vase gefal-
len und die Stiele, an denen sie vor einigen Jahren bestimmt 
noch befestigt waren, sind kaum mehr vorhanden. Das Haus ist 
eine Bruchbude, die Fenster lassen sich nicht schließen und die 
Küche besteht nur mehr aus einer Theke, die wohl früher zum 
Kochen da war, denn unter den ganzen Staubschichten meine 
ich eine Herdplatte erkennen zu können. Das Haus gehörte frü-
her einem alten Ehepaar und ich versuche mir vorzustellen, wie 
es bewohnt und dekoriert aussieht – ich denke, es würde mir 
gefallen. Der Fußboden ist noch in guter Verfassung und auch 
ein paar Schränke stehen noch, doch ansonsten ist die Einrich-
tung kaum mehr zu gebrauchen. Das Ehepaar wurde getötet, 
weil beide Zerbrochene waren, und danach wurde das Haus ein-
fach vergessen. So wie alles abseits der Stadt vergessen wurde. 
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Glück für uns, denn als Versteck eignet es sich perfekt. Seit einer 
Woche wohne ich hier und es ist von all den Häusern im letzten 
Jahr mein Lieblingsversteck. Es gibt mir eine gewisse Sicherheit 
zu wissen, dass das Ehepaar sich so lange hier verstecken konn-
te und erst in hohem Alter gefunden wurde. Ob sie zufrieden 
auf ihr Leben zurückblicken konnten, als sie dem Tod so nahe 
waren? Ich wünsche es ihnen. Vielleicht hatten sie ihr Leben zu 
diesem Zeitpunkt bereits vollends ausgekostet. Das ist doch das 
Ziel des Lebens, nicht wahr? Am bitteren Ende aufrichtig sagen 
zu können, dass letztendlich doch viele schöne Momente dabei 
waren, die einen geprägt haben. Das ist zumindest mein Ziel.

Zwei kalte Hände legen sich auf meine Schultern und ich 
zucke zusammen. Langsam drehe ich mich um. Es ist Jasper. 
Er lächelt mich sanft an und schaut mir direkt in die Augen. Es 
ist, als würde er durch meine Augen sehen, direkt in mein Herz 
und dort ein wohliges Gefühl einpflanzen, denn der Schreck 
ist wie weggefegt, nur mehr die altbekannte Angst kauert in 
der hintersten Ecke meines Herzens. Wie immer schaffe ich 
es nicht, das Zittern in der Nacht loszuwerden. Ich schaffe es 
nicht, die Albträume loszuwerden. Ich schaffe es nicht, auch 
nur einen Tag nicht an Nathanael zu denken, der mir in der 
Vergangenheit so viel von dieser Angst zugefügt hat, die sich in 
mir eingenistet hat und permanent auf mich wirkt. Jedoch habe 
ich sie ganz gut in den Griff bekommen, auch wenn sie sich 
manchmal noch bemerkbar macht. Die Vorstellung, angstfrei 
leben zu können, ist mir fremd. Mein einziger Ausweg ist es 
wohl, für den Moment zu leben und die kleinen Dinge an mei-
nem doch so verkorksten Leben zu genießen. Wie jetzt zum 
Beispiel. Ich. Jasper. Gemeinsam in einem Raum, ungestört 
von den anderen. Wunderschön.

Am meisten Angst hatte ich damals, als ich mit Jas geflohen 
bin. Davor, dazwischen und Wochen danach konnte ich kein 

Auge zubekommen, ich zitterte immer und überall, ich hatte 
eine Höllenangst, gefunden zu werden, denn dann hätte ich 
für mein Handeln bitter bezahlt. Zu meinem Glück fanden 
Jasper und ich schon nach zwei anstrengenden Wochen unsere 
jetzige Gruppe. Sie haben uns mit offenen Armen empfangen, 
obwohl sie definitiv wussten, wer ich bin und wie gefährlich 
ich für alle sein könnte, denn schon zwei Tage nach der Veröf-
fentlichung meines Artikels hat Nathanael landesweit ausrufen 
lassen, dass man mich sucht und am besten lebendig zu ihm 
bringen solle.

Ich verliere mich vollkommen in Jaspers Augen, kreise mit 
meinem Finger die Adern seiner Hand ein und lege meinen 
Kopf langsam auf seinen Brustkorb, um sein Herz schlagen 
zu hören. Dieses Geräusch, das Schlagen seines Herzens, hat 
es geschafft, mich durch die ersten zwei Wochen zu bringen, 
jeden Abend habe ich es mir angehört und habe dabei ver-
sucht, alles um mich herum auszublenden. Auch jetzt noch 
löst es ein beruhigendes Gefühl in mir aus. Das stetige Klop-
fen, das mich die Realität vergessen lässt, ist noch genau so 
intensiv wie damals.

»Bereit aufzubrechen?«, fragt Jas leise, um die anderen im 
Nebenraum nicht zu wecken. Ich zucke nur mit den Schul-
tern. Ich bin nie bereit aufzubrechen, ich bin nie bereit, etwas 
Vertrautes hinter mir zu lassen. Am liebsten würde ich end-
lich einen fixen Wohnort haben, an dem ich mich niederlas-
sen, mein Haus schön dekorieren und so viele bunte Möbel 
wie möglich reinstellen kann. An dem jede Wand eine andere 
Farbe hat und in meinem Garten tausend verschiedene Blu-
menarten wachsen. Ich liebe Blumen. Am liebsten mag ich 
Pusteblumen.

Doch das geht nicht. Es wird niemals gehen, solange die 
Atus an der Macht sind, solange Nathanael lebt. Mir dies ein-
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zugestehen, ist verdammt schwer, weshalb ich es so gut wie 
möglich verdränge. Für den Moment leben, denn beim Blick in 
die Zukunft sehe ich keine wirklich guten Aussichten.

Ein leises Quietschen kommt von der Türschnalle der Tür, 
die zum anderen Zimmer führt, und ich sehe, wie sie lang-
sam hinuntergedrückt wird. Die Angst beginnt sich in meinem 
Körper auszuweiten, obwohl es dafür keinen wirklichen Grund 
gibt, denn ich weiß, dass in der nächsten Sekunde Quill seinen 
Kopf durch den Türschlitz stecken wird, so wie er es immer 
macht, wenn er mich erschrecken will. Und so kommt es 
auch. Trotzdem atme ich einmal kurz durch, als ich seinen ver-
schmitzten Mund sehe, der sich zu einem spöttischen Lächeln 
zieht. Und damit ist unsere Zweisamkeit durchbrochen.

»Na, ihr Turteltäubchen, alles klar für den Aufbruch?«, 
fragt er und tritt nun mit seinem ganzen Körper in unseren 
Raum. Ich hasse es, wenn er uns so nennt, weshalb ich leicht 
die Augen überdrehe. Jas und ich sind schon ewig befreundet. 
Wir sind beste Freunde, denke ich zumindest. Manchmal wün-
sche ich mir aber doch mehr. Mehr von ihm, mehr von seiner 
Nähe, mehr von seinen Berührungen. Doch dann denke ich 
an die Folgen, wenn er für mich nicht so fühlt, dann würde ich 
doch alles nur kaputt machen. Also lasse ich es und klammere 
mich an den verzweifelten Gedanken, dass wir Freunde sind 
und Freunde bleiben. Beste Freunde …

»Bereit«, sage ich und schnappe mir meinen Rucksack, der 
neben dem Sofa liegt, auf dem ich und Jas die letzten sieben 
Nächte verbracht haben. Mein Rucksack ist immer gepackt, da 
ich ihn nie wirklich auspacke. Außer einem Notizbuch, einer 
Jacke und einem Bild von meiner Familie befindet sich nur 
mehr Leere darin, die mich daran erinnert, dass ich ohne Waffe 
oder sonst etwas dastehe, um mich im Ernstfall verteidigen zu 
können und mein Leben zu retten. Trotzdem werfe ich noch 

einen schnellen Blick hinein, um auch wirklich sicher zu sein, 
dass ich alles habe. Ganz oben liegt das leicht zerknitterte Bild. 
Dann schließe ich meinen Rucksack. Nun, ich sollte hinzufü-
gen, dass ich nicht zu hundert Prozent weiß, ob die Personen 
auf dem Foto wirklich meine Familie sind, denn als ich fünf 
Jahre alt war, wurde ich zu den Cheevs gebracht und habe sie 
seither nie wieder gesehen.

Ich weiß nicht einmal, ob sie noch leben, wo sie wohnen, 
geschweige denn, wie sie jetzt aussehen, denn dieses Foto habe 
ich aus einem Zeitungsartikel vor etwa acht Jahren ausgeschnit-
ten. Womöglich sind es auch gar nicht meine Eltern, sondern 
nur Personen mit dem gleichen Nachnamen, aber ich klamme-
re mich so sehr an den Gedanken, dass es sie gibt und dass ich 
sie irgendwann finden werde, dass ich gar nicht zulasse darüber 
nachzudenken, ob sie es sind oder nicht. Ich hoffe es einfach.

Ich hoffe meistens, Fakten existieren bei mir nicht. Ich hof-
fe, dass wenn wir aus dem Haus gehen, nicht dutzende von 
Cheevs draußen stehen, um mich zu erschießen. Ich hoffe, dass 
ich das Richtige tue, wenn ich Tag für Tag weiter fliehe und 
mich verstecke. Ich muss einfach hoffen, denn es bleibt mir 
nichts anderes übrig.

»Na dann mal los, die anderen sind auch schon fertig. Wir 
dachten nur, wir lassen euch noch ein bisschen Zweisamkeit«, 
er zwinkert mir zu und so sehr mich diese Verschwörungsthe-
orien auch nerven, so sehr habe ich alle hier ins Herz geschlos-
sen. Sie sind meine derzeitige Familie. Und womöglich auch 
meine einzige.

Ich blicke von Weitem auf das Häuschen zurück, in dem 
ich nun eine Woche gewohnt habe, und winke ihm in Gedan-
ken noch einmal zu. Ich hoffe, dass jemand meinen Brief fin-
det, auch wenn die meisten die Hoffnung bereits aufgegeben 
haben, dass hier draußen noch weitere Zerbrochene sind. Wir 
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wandern einfach nur, um zu überleben. Ich klammere mich 
jedoch verzweifelt an den Gedanken, dass es noch welche gibt, 
dass sie meinen Artikel gelesen haben und uns auch suchen. 
Deshalb hinterlasse ich diese Briefe, sodass sie wissen, dass wir 
noch leben.

Der Kreislauf beginnt nun wieder von Neuem: Jeden Sonn-
tag ziehen wir los, um uns ein anderes Versteck zu suchen, 
damit wir nicht zu lange an einem Platz verweilen, denn dann 
würde das Risiko steigen, gefunden zu werden. Und ohne jeg-
liche Waffen hätten wir gegen die Cheevs keine große Chance.

An der Spitze geht Paul. Paul Tee. Er ist unser Anführer, 
denn er hat uns alle wortwörtlich zusammengepickt. Seine 
Eltern hatten ihn mit zwölf Jahren ausgesetzt, weil es ihnen zu 
gefährlich war, ihn unter ihrem Dach hausen zu lassen. Er zog 
also los und fand als Nächstes Quill, der so etwas Ähnliches 
durchgemacht hatte. Nach und nach kamen mehr Zerbroche-
ne dazu, bis schlussendlich Jas und ich uns vor nun fast zehn 
Monaten der Gruppe anschlossen. Ich möchte mir gar nicht 
vorstellen, wie schwer das für Paul sein musste, von den eige-
nen Eltern verbannt worden zu sein, von den Personen, von 
denen man geglaubt hat, sie würden einem Sicherheit schen-
ken. Das System ist schrecklich und doch so simpel. Es ist wie 
ein Spiel, in dem jedoch nur Nathanael gewinnen kann. Die 
Atus, so heißt unsere Regierung, sind die Anführer. An ihrer 
Spitze sitzt Nathanael, der die Anweisungen gibt, er hat alles 
in der Hand, er ist permanent am Zug. Dann gibt es noch 
die Cheevs, die Armee von Nathanael, die sich auf die Suche 
nach den Zerbrochenen, also solchen Leuten wie uns, macht 
und für die Atus kämpft. Die Atus wollen, dass die Mensch-
heit perfekt ist. Nathanaels Vater, Harry Roth, hat das alles 
ins Rollen gebracht. Früher hat er nur Regeln aufgestellt, die 

den Willen der Menschen unterdrücken sollten, doch das hat 
nicht funktioniert, denn ein Mensch ist nun mal kein richti-
ger Mensch ohne seinen Willen. So erfand er den Chip 673. 
Einen Chip, der alles verändern wird. So hieß es früher in der 
Zeitung und er hat alles verändert. Harry ließ alle Menschen, 
die über 40 Jahre waren, eliminieren, denn der Chip ließ sich 
nicht in ältere Menschen einpflanzen. Nach und nach wurden 
dann die Chips eingesetzt, die die Menschen so zu einer Waf-
fe der Atus machten. Den Menschen war es nun nicht mehr 
möglich, eine eigene Meinung zu haben und sie trugen nur 
mehr Schwarz, Weiß, Grau oder Braun. Sie gehorchten den 
Atus aufs Wort, denn der Chip war auf die vier heiligen Regeln 
der Atus programmiert. Diese testeten sie, indem sie einem 
Menschen befahlen, sich selbst zu foltern, indem dieser sich 
selbst Schusslöcher verpassen sollte. Es funktionierte. Und so 
grausam es auch war, es steckte ein Funken Genialität dahinter. 
Doch das möchte ich nicht zugeben, denn um seine Arbeit zu 
bewundern, verachte ich sie viel zu sehr. Dann starb Harry und 
sein Sohn Nathanael kam an die Macht. Es ging viele Jahre so 
weiter: Der Chip beeinflusste jede Tat der Menschen und es 
gab niemanden mehr ohne einen Chip, denn 673 wurde allen 
bei der Geburt eingepflanzt.

Doch wie bei jeder Künstlichen Intelligenz gab es Fälle, bei 
denen der Chip nicht funktionierte. Ein Gen dämpfte die Wir-
kung ab und machte sie unbrauchbar. Das waren die Zerbro-
chenen. Zuerst dachte man, das wären nur Einzelfälle und man 
eliminierte sie. Doch nach und nach kamen immer mehr Zer-
brochene auf die Welt. Den Namen Zerbrochene erhielten sie, 
weil es verdeutlichen sollte, dass sie an dem ,,perfekten« Men-
schen zerbrochen waren und niemals dessen Level erreichen 
würden. Es wurde deutlich gemacht, dass diese Menschen ganz 
am Ende der Hierarchie standen und ihre Meinung, so wie alle 
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anderen selbstständigen Taten, nicht geduldet werden konn-
ten. Grausam. Es blieb jedoch nicht bei den vereinzelten Fäl-
len und die Chance, ein Zerbrochener zu sein, stand schließ-
lich bei 1:15. Die Eltern zogen ihre Kinder groß, obwohl sie 
merkten, dass diese gewisse Eigenschaften entwickelten, die 
für einen Geheilten (so wurden all jene bezeichnet, bei denen 
der Chip funktionierte) nicht typisch waren. Doch die Eltern 
liebten ihre Kinder so sehr, dass sie diese Tatsache ignorierten, 
und irgendwann wurden die Kinder von den Cheevs gefun-
den und kaltherzig erschossen. Bei diesem Gedanken bekom-
me ich immer noch Gänsehaut. Die Eltern hatten daher nur 
zwei Möglichkeiten. Erstens, sie versuchten das eigene Kind 
zu verstecken. Oder zweitens, sie schickten es zu den Cheevs, 
um für die Atus zu arbeiten. Dies war laut Regierung ein sehr 
großes Entgegenkommen, denn die Fehlgeburt war dann bei 
den Cheevs dafür da, andere Zerbrochene zu töten. Doch diese 
Option wurde von den Eltern kaum gewählt, weil die Kinder 
bereits mit fünf Jahren dorthin mussten und die Chance, sie je 
wieder zu sehen, gering war.

Und eines dieser Kinder war ich.

Zwei

Wir gehen nun seit mehreren Stunden und wie es aus-
sieht, hat Paul keinen wirklichen Plan, wo wir hin sol-

len. Ich gehe mit schweren Schritten als eine der Letzten in 
der Reihe neben Serena her. Seit zwei Stunden spricht sie über 
irgendwelche Vogelarten, doch nach kurzer Zeit konnte ich ihr 
nicht mehr folgen und gab nur noch monotone Antworten 
wie »Mhm«, »Stimmt«, oder »Wie interessant«. Währenddes-
sen lasse ich meinen Gedanken freien Lauf. 

In unserer Gruppe von 16 Personen sind nicht wirklich viele 
Mädchen. Serena, Kit, Zoe, Leah und ich. Am besten verstehe 
ich mich mit Leah. Sie spricht am wenigsten und mit ihr ist 
die Stille nicht unangenehm. Wenn wir gemeinsam unterwegs 
sind, ist es, als würde die Stille mehr als tausend Worte sagen. 
Ich habe das Gefühl, dass es für beide okay ist, wenn keiner 
spricht. Sie sieht nicht aus wie die größte Geschichtenerzähle-
rin und ich bin es definitiv auch nicht. 

Ansonsten sind in unserer Truppe noch elf Jungs: Mit dem 
Anführer Paul, Jas, Quill und Dean habe ich am meisten zu tun. 
Dann ist da noch Jerry, der sich meist allein irgendwo verkriecht, 
um zu weinen. Ich weiß nicht genau weshalb, und ich möch-
te ihn auch nicht fragen. Einerseits weil ich bei sentimentalen 
Geschichten nie eine gute Antwort weiß, andererseits weil ich 
nicht denke, dass er wirklich scharf drauf ist, es jemandem zu 
erzählen. Keiner in der Gruppe scheint es so genau zu wissen 
und für ihn ist das anscheinend okay – für mich definitiv auch. 

Toby und Vitus sind Geschwister und hängen die ganze 
Zeit mit Gregor ab. Toby ist eher der Draufgänger und Vitus 
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der ruhigere. Von Gregor möchte ich gar nicht anfangen, des-
sen Sprechorgan ist so laut wie eine Trompete und ich habe 
jedes Mal, wenn er den Mund aufmacht, Angst, dass gleich 
die Cheevs kommen. Eine komische Dreiergruppe, doch ich 
mag jeden von ihnen. Fillip und Jan sind zwei coole Typen. Sie 
spielen am liebsten Fußball mit irgendwelchen Steinen, die so 
groß sind, dass man sich fast den Fuß bricht, wenn man dage-
gentritt. Und dann ist da noch Silan. Er ist Zoes bester Freund. 

Auf einmal wird es leise neben mir und ich sehe, wie Serena 
zu Silan vor geht. Vermutlich hat sie gemerkt, dass ich nicht 
ganz aufmerksam war. Ich zucke nur mit den Schultern und 
renne vor zu Jasper.

»Na, etwas Neues erfahren?«, fragt Jas und lacht.
»Ich kenne jetzt ca. 50 neue Vogelarten und ihre Lebenswei-

sen«, sage ich und strecke ihm die Zunge heraus.
»Jetzt bin ich aber neidisch«, antwortet er und entblößt 

dabei seine strahlend weißen Zähne. Jas ist makellos. Seine 
braunen Augen verschlingen mich jedes Mal aufs Neue, sei-
ne Nase ist perfekt geformt und von seinem Körper brauche 
ich gar nicht erst anzufangen. Würden wir unter normalen 
Umständen leben, so würden die Frauen bestimmt Schlange 
bei ihm stehen. Nun, womöglich hat das alles hier doch etwas 
Positives, denn unter keinen Umständen möchte ich Jasper mit 
einem anderen Mädchen teilen. 

Er hat viele Muskeln, ist groß und schlank. Ich frage mich, 
ob sein Dad auch so groß war. Ich habe ihn nie kennengelernt 
und auch nie viel über ihn erfahren, weil ich nicht aufdringlich 
sein wollte, denn sein Dad ist gestorben, weil er mit einer Zer-
brochenen verheiratet war: Jas’ Mutter. Das stand vor vier Jah-
ren groß in der Zeitung. Ich weiß noch, wie ich Jasper beob-
achtet habe, als er diesen Artikel früh am Morgen gelesen hat. 

Auf einmal war alles Licht und die ganze Freude aus seinem 
Gesicht entwichen. Auch wenn Jas seine Familie nie richtig 
kennenlernen konnte, so war es trotzdem schmerzhaft für ihn, 
denn nun würde er auch niemals mehr die Chance dazu haben. 
Die Atus haben ihm diese Chance genommen. Bestimmt auch 
eine meiner größten Ängste, dass auch mir diese Möglichkeit 
für immer verwehrt bleibt.

Quill reißt mich aus meinen Gedanken, als er zu uns her-
überkommt und links neben mir hergeht. Er ist ein Jahr jün-
ger als ich, aber geschätzt zwei Köpfe größer. Er hat blondes 
Haar, das zerzaust von seinem Kopf absteht. Seine Augen sind 
blau, so wie meine, doch seine sind etwas heller und greller, 
haben eine schwarze Umrandung und ziehen einen förmlich 
in den Bann. Quill trägt meistens zwei verschiedene Socken, 
weil er das trendig findet. Meine Socken sind immer einer Far-
be, dafür ist mein Gewand meistens bunt, denn wir nehmen 
uns die Kleidung, die wir in den verlassenen Häusern finden 
und lassen unsere alte dort. Im Moment trage ich ein oranges 
T-Shirt, das mir drei Nummern zu groß ist, doch ich mag die 
Farbe so gerne. An meinen Beinen hängt eine lange Jeans her-
unter, die ich mit einer Küchenschere gekürzt habe.

Wohl die wichtigste Info über Quill ist, dass er es liebt, klei-
ne lächerliche Wetten abzuschließen, in denen er ausnahmslos 
immer gewinnt. Es ist schon erschreckend, wie viel Glück jedes 
Mal auf seiner Seite ist, auch wenn sein Gegner noch so sieges-
sicher ist.

»Paul hat gesagt, wir sind gleich da«, sagt Quill und deu-
tet auf eine kleine Häuserreihe mit drei Häusern, dahinter nur 
Wald. Ich freue mich, das Ziel endlich vor Augen sehen zu 
können. Noch mehr freue ich mich darüber, dass keine Cheevs 
vor dem Eingang warten. Ich atme erleichtert aus, als ich die 
Häuser sehe. Sie wirken stabil und haben eine bunte Fassade. 
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Kein Wunder, wir sind in Richtung Osten gegangen, somit 
kommen wir der Stadt Zaru immer näher und die Häuser wer-
den immer schöner und moderner. Ein mulmiges Gefühl brei-
tet sich in mir aus. Nicht einmal die Entfernung zum Mond 
wäre genug, sodass ich mich sicher fühlen könnte, denn ich 
habe so gut wie immer Angst.

Zaru ist dabei nicht nur eine Stadt, sondern eine ganze 
Region und diese ist riesig. Der abgelegene Teil ist jedoch fast 
doppelt so groß wie der aktuell genutzte, denn vor 80 Jahren, 
als der Chip eingeführt und viele Menschen getötet wurden, 
brauchte man weniger Platz und der Stadtradius wurde verklei-
nert. So ist alles Abgelegene immer mehr in Vergessenheit gera-
ten und nur gelegentlich kommt hier jemand vorbei. Meistens 
Cheevs, die nach Zerbrochenen suchen.

»Ist schön hier«, sagt Jas und begutachtet die Häuser. Ich 
nicke. Zu meinem Glück sind wir angekommen, denn mei-
ne Füße schmerzen bereits und mein Körper sehnt sich nach 
etwas Ruhe. Als wir nur mehr wenige Meter von den Häu-
sern entfernt sind, übernimmt Paul das Wort: »Wartet hier, ich 
überprüfe es.«

Er geht nun ohne uns weiter, um uns im Falle einer Gefahr 
zu warnen. Das handhaben wir immer so, damit wir theore-
tisch davonlaufen können. Ich bin mir jedoch sicher, dass die 
Waffen der Cheevs verdammt weit schießen können und wir 
ihnen auch so ausgeliefert wären. Paul steuert genau auf das 
Haus in der Mitte zu, öffnet die Tür und verschwindet für etwa 
eine Minute darin. Eine Minute, in der mein Herz verrückt-
spielt. Eine Minute, die sich in die Unendlichkeit zieht. Dann 
taucht er endlich wieder im Türrahmen auf und winkt uns mit 
einem charmanten Lächeln herein.

Das Haus ist sicher. Ich setze einen Fuß hinein und Wärme 
umhüllt mich. Offensichtlich sind die Wände sehr dick. Ich 

sehe mich um und stelle fest, dass es ziemlich sauber ist. Sauber 
bedeutet für mich, dass der Boden noch sichtbar und nicht von 
Staub und toten Insekten bedeckt ist. Ich stehe gerade im Wohn-
zimmer, in dem ein Sofa, ein Teppich und sogar ein Fernseher 
zu finden sind, was schon ziemlicher Luxus ist, denn die meis-
ten Häuser, in denen wir wohnen, besitzen nicht mal Fenster 
und man fühlt sich wie in einem Bunker. Hier ist es anders. Die 
Fenster hellen den Raum auf und man hat eine gute Sicht auf 
die Umgebung. Die Küche ist eine Tür weiter und es gibt sogar 
einen Herd. Ein weiteres Mal muss ich staunen. Es fühlt sich an 
wie in einem 5-Sterne-Hotel, denn es springt das Licht an, als 
ich den Schalter teste. Sogar Strom haben wir! In dem Haus gibt 
es noch ein Arbeitszimmer, einen Fitnessraum, dessen Geräte 
jedoch keineswegs mehr funktionsfähig sind, drei Schlafzimmer 
und ein Badezimmer mit einer funktionstüchtigen Dusche. Als 
ich vorhin meinte, dass das alte Haus mein Lieblingshaus wäre, 
habe ich gelogen. Es ist definitiv das Haus, in dem ich mich 
gerade befinde. Es ist wunderschön.

Ich bekomme sogar ein richtiges Schlafzimmer mit einem 
riesigen Fenster. Das große Doppelbett teile ich mit Jas, Quill 
und Paul.

Ich stelle meinen Rucksack auf meine Bettseite und schmei-
ße mich auf die himmelsgleiche Matratze. Ob es noch weichere 
gibt? Wahrscheinlich schon, in Zaru wird jede Matratze dop-
pelt so weich sein, doch mein Maßstab ist nicht sehr hoch. Ich 
fühle mich sofort wie zu Hause, obwohl ich nie ein Zuhause 
hatte. Doch so stelle ich es mir zumindest vor: groß, hell und 
funktionstüchtig.

…

Der kalte Aprilwind lässt meine Haare sanft um mein Gesicht 
wehen. In der Feuerstelle glimmt noch etwas Glut. Ich ziehe die 
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angenehme Luft in mich ein. Gerade singt Dean uns ein Lager-
feuerlied, doch ich kann dem Text nicht ganz folgen und lasse 
nur die Melodie auf mich wirken, während ich in den Himmel 
schaue. Ein wohliges Gefühl macht sich in mir breit, ein sicheres, 
als wäre ich in einer Blase, die von außen niemand zerstören kann. 
Als wäre ich seit Langem wieder einmal richtig sicher. Woran das 
wohl liegt? An dem Haus? An den Menschen, die mich umgeben?

Der Himmel ist unendlich weit und doch so überschaubar. 
Er ist mein Anker. Wenn ich drohe aufzugeben, schenkt er mir 
ein wenig Hoffnung.

Das Lied endet und es ist totenstill. Keiner sagt etwas, nur 
der See etwas abseits rauscht ein wenig. So still ist es hier selten, 
normalerweise hat immer jemand von uns etwas zu sagen.

»Lasst uns kämpfen«, bemerkt Dean dann, dessen Stimme 
nun nicht mehr so lieblich, sondern bestimmt klingt. »Die-
ses Leben ist doch scheiße. Ich möchte auf die Straße gehen, 
ohne Angst zu haben, dass mir jemand eine Kugel durch den 
Kopf schießt. Ihr nicht auch?« Ein langgezogenes Raunen geht 
durch die Runde.

»Wir sind nicht genug Menschen«, entgegnet Jerry. Ich habe 
noch nie so viele Worte auf einmal aus seinem Mund kommen 
hören und die Tatsache, dass er nicht Zerbrochene, sondern 
Menschen gesagt hat, lässt mich lächeln. Schon lange habe ich 
mich selbst nicht mehr als Mensch bezeichnet, weil es mir von 
den Atus so eingetrichtert wurde. Dass ich nichts weiter als 
eine Schande für die Menschheit sei, dass ich ungewollt sei und 
in deren Augen niemals hätte existieren dürfen und dass ich 
alles andere als willkommen sei. 

»Wir werden kämpfen, wenn der richtige Zeitpunkt gekom-
men ist«, sagt Quill und auch dieser Satz überrascht mich, 
denn nur selten kommt etwas Brauchbares aus seinem Mund. 
Das klingt vielleicht hart, es ist aber dennoch so, denn er ist 

nicht wirklich der realistische und ernste Typ. Er trägt zwar 
manchmal zur Aufheiterung bei mit seinen komischen Äuße-
rungen, die aber auch ziemlich anstrengend sein können.

»Und wann ist der richtige Zeitpunkt?«, frage ich, doch 
Quill zuckt nur mit den Schultern. Der richtige Zeitpunkt. Jetzt 
ist er jedenfalls noch nicht da. Wir hätten nicht die geringste 
Chance, dass auch nur einer lebend rauskommt.

»Ich habe gehört, hier gibt es einen See«, wechselt Quill 
das Thema und springt auf. Die Ernsthaftigkeit von vorhin ist 
aus seinem Gesicht verschwunden und alles, was übrig bleibt, 
ist sein verschmitztes Lächeln. Sofort stehen alle auf und wir 
gehen zum Wasser. Am See wird das Mondlicht leicht reflek-
tiert und es bringt somit die Wasseroberfläche zum Funkeln. 
Quill zieht sein Oberteil aus und springt in das klare und bis 
zuvor ruhige Wasser, welches jetzt zu allen Seiten spritzt, bevor 
es sich langsam wieder glättet. Kurz darauf taucht er wieder 
auf und deutet uns auch hineinzukommen. Ein paar machen 
es ihm gleich, ein paar lehnen dankend ab. Ich spüre die Hand 
von Jasper auf meinem Rücken.

»Na?«
Ich schüttle heftig den Kopf.
»Nur über meine Leiche«, sage ich und er beginnt zu lachen.
»Ach komm schon.«
Ich verneine erneut. Jaspers Hand umschließt meine und 

zerrt mich den Steg hinaus.
»Jasper, nein!«
Ich versuche stehen zu bleiben.
»Du wolltest es so«, sagt er und zieht sein T-Shirt aus, packt 

mich und legt mich über seine Schultern. Ich schlage ihm kräf-
tig mit meinen Fäusten auf den Rücken, doch es bringt nichts. 
Er zählt bis drei und für einen kurzen Moment befinde ich 
mich im freien Fall, bis ich die Oberfläche des Wassers durch-
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dringe, die Kälte jede meiner Poren füllt und meinen gesamten 
Körper umhüllt. Gleichzeitig ist es jedoch ein wunderschönes 
Gefühl. Frei, und noch immer in meiner sicheren Blase gefan-
gen, tauche ich auf, um wieder Luft in meine Lungen zu beför-
dern, als auch Jasper neben mir auftaucht und mich angrinst.

»Ich sagte doch, dass ich nicht möchte«, zische ich und 
überdrehe meine Augen, hebe meine Hand und tauche ihn tief 
unters Wasser.

»Ach, das muss mir wohl entgangen sein«, erwidert er und 
taucht mich erneut unter Wasser.

Nach ungefähr zehn Minuten sind bereits alle aus dem Was-
ser, bis auf Jas und ich. Wir liegen mit den Rücken zum Grund 
und schauen in den Himmel.

»Das ist der große Wagen.«
Ich deute hoch zu den Sternen.
»Beeindruckend«, flüstert Jasper, doch es dauert ein wenig, 

bis ich merke, dass er mich ununterbrochen anstarrt, mit einem 
leichten Lächeln auf den Lippen. Ich weiß nicht genau, wie 
lange wir so im Wasser lagen, aber auf jeden Fall lange genug, 
um mich in völliger Schwerelosigkeit schweben zu lassen. Mei-
ne Blase hat mich noch immer umschlossen. Ich betrachte Jas-
pers Gesicht und fühle mich sicher.

Drei

Ich schlüpfe unter die große weiche Decke und lege mich 
neben Jas. Der Stoff umhüllt meinen Körper und ich schlie-

ße die Augen, um es vollends genießen zu können. Das Glück 
war zum ersten Mal auf unserer Seite. 

»Wer wohl hier gewohnt hat«, sage ich nachdenklich.
»Keine Ahnung, aber sie sind bestimmt noch nicht lange 

tot«, entgegnet Jasper.
»Wie kommst du darauf, dass sie gestorben sind?«, frage ich 

und denke, dass es genauso gut sein kann, dass sie einfach nur 
ausgezogen sind.

»Weil zurzeit jeder verdammte Mensch, der nicht mehr zu 
Hause ist, tot ist«, mischt sich Quill in unser Gespräch ein und 
legt sich energisch auf Jaspers andere Seite ins Bett. 

»Quill hat recht. Die Atus beseitigen Menschen wie Flie-
gen«, sagt Jas daraufhin und sieht mich an.

In Gedanken stimme ich ihm zu. Die meisten Zerbroche-
nen sind tot und es grenzt an ein Wunder, dass unsere Gruppe 
noch nicht geschrumpft ist.

»Denkt ihr, es gibt noch so Menschen wie uns?«, frage ich 
nun alle Anwesenden, also auch Quill und Paul.

»Ich glaube nicht. Jedenfalls nicht in einer Gruppe«, meint 
Paul und für diese Antwort erntet er von Quill prompt einen 
Ellbogen in seiner Magenhöhle. Ein kleiner Schmerzschrei 
ertönt.

»Immer so pessimistisch«, sagt er augenüberdrehend.
»Ich spreche nur meine Gedanken aus. Außerdem ist das 

nicht pessimistisch, sondern wohl eher realistisch«, gibt Paul 
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schulterzuckend zurück und dreht sich von seinem Schlaf-
nachbarn weg, sodass sein Blick zur Tür gerichtet ist.

»Aber wenn wir immer nur realistisch sind, können wir uns 
gleich ergeben. Denn wenn wir ehrlich sind, ist es nicht wirk-
lich realistisch, dass wir gegen die Atus ankommen, geschweige 
denn ihnen auch nur ein Haar krümmen können«, gibt Quill 
zu bedenken.

»Wenn wir trainieren und einen guten Plan haben, dann 
vielleicht schon«, entgegne ich und stelle es mir bildlich vor.

»Vielleicht«, sagt Jasper ruhig und streicht mir sanft über 
mein Haar. Ich weiß genau, dass er es, genauso wie die meisten 
anderen hier, nicht für möglich hält, doch wenn wir es nicht 
versuchen, wer dann?

»Wenn wir die Hoffnung verlieren, sind wir alle verloren«, 
sage ich bestimmt.

»Tess hat recht«, stimmt mir Quill zu und lächelt.
»Und wenn schon, heute oder morgen werden wir nicht 

kämpfen. Gute Nacht!«
Paul schaltet das Licht aus. 
Der Raum ist stockdunkel. Stille macht sich breit und nach 

wenigen Minuten höre ich schon das Schnarchen der drei Män-
ner. Jedes Mal wundere ich mich aufs Neue, wie sie so schnell 
zur Ruhe kommen können, während mir noch unendlich viele 
Fragen durch den Kopf schwirren. Ich drehe mich ebenfalls 
weg und mache meine Augen zu. Es dauert eine geschätzte 
Ewigkeit, bis auch ich endlich einschlafe.

…

Mit der Waffe in meiner Hand gehe ich durch den Ein-
gangsbereich. Ich habe abgedrückt, doch der Schuss hat kei-
nem Zerbrochenen gegolten, sondern meiner Wut, nachdem 
ich es nicht über mich gebracht habe, dem Menschen sein 

Leben zu nehmen. Ich habe in den Himmel geschossen und 
mich selbst verflucht. Ich hatte bis jetzt bereits zehn Aufträge 
und davon habe ich erst zwei gemeistert, doch das auch nur 
aus Angst vor den Folgen. Eigentlich wollte ich heute auch 
abdrücken, doch mein Finger war wie eingefroren, als ich das 
8-jährige Mädchen gesehen habe. Sie war kaum jünger als ich 
und hatte noch ihr ganzes Leben vor sich. Ihre Haare blond 
und lang, schon fast bis zum Boden. Sie saß in der Wiese und 
pflückte Gänseblümchen, die sie zu einem Kranz band. Sie sah 
so friedlich aus, so stolz, dass sie den Kranz bald fertig haben 
wird und ihn tragen kann. Hätte ich sie getötet, dann hätte sie 
ihn niemals anprobieren können. So konnte ich zusehen, wie 
sie den Kranz in die Höhe hob und auf ihrem Kopf platzierte, 
wie ihr Lächeln von der einen Wangenseite bis zur anderen 
ragte und wie sie ins Haus rannte, um ihn stolz ihrer Mutter 
zu zeigen. Hätte ich abgedrückt, dann wäre das nie geschehen, 
wahrscheinlich hätte die Mutter sie gefunden und wäre nun 
am Boden zerstört. Doch so ist es dank meiner Feigheit nicht 
gekommen.

Ich gehe das Treppenhaus hinauf, vereinzelt hängen Spiegel 
and den Wänden. Ich betrachte meine müden Augen dar-
in und die schwarzen Augenringe unmittelbar darunter. Ich 
habe seit Ewigkeiten nicht mehr geschlafen. Meine Uniform 
sitzt eng an meinem Körper. Sie ist grau, ungemütlich und 
hässlich. Am liebsten würde ich sie mir vom Leib reißen, 
doch ich kann nicht. Das würde mir nur noch mehr Ärger 
einbringen, als ich ohnehin wegen meines misslungenen Auf-
trags schon habe.

Mein Griff ist fest um die Türschnalle, doch ich bringe es 
nicht über mich, sie runterzudrücken. Ich spüre, wie mein 
Herz angespannt gegen meinen Brustkorb hämmert und keine 
Anstalten macht, jemals wieder damit aufzuhören. Ich weiß, 
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dass hinter dieser Tür ein Raum voller Hass gegen mich wartet. 
Ich habe Angst. Verbitterte Angst, die sich durch meinen Kör-
per bahnt und mich förmlich lähmt. Sie werden lachen, mich 
verspotten und sich an meinem Leid erfreuen.

Doch in diesem Moment öffnet sich die Tür vor mir von 
innen, von der ich so sehr gehofft hatte, dass sie für immer 
geschlossen bleibt. Pauolo Stew. Ich hasse ihn. Er ist mit mir 
bei den Cheevs und macht mir das Leben zur Hölle. Er hänselt 
mich, er schlägt mich und am liebsten würde er mich töten, 
wenn diese Tat ihm nicht auch den Tod bringen würde.

»Komm rein, Versagerin«, begrüßt er mich. Er ist zwei Jahre 
älter und hat schon über 80 Zerbrochene auf dem Gewissen. 
In Nathanaels Augen ist er ein wahrer Held. In meinen das 
komplette Gegenteil. Er macht vor nichts Halt. Ein Monster. 
Er beendet die Leben anderer ohne schlechtes Gewissen und ist 
darauf auch noch stolz. Ich bin nicht sicher, ob er noch einen 
Funken Menschlichkeit in sich trägt. Etwas in seiner Vergan-
genheit muss ihn verletzt haben, sonst wäre er wohl nicht 
fähig, mit einer solchen Gleichgültigkeit das Leben anderer 
auszulöschen. Kein Mensch ist böse geboren, sie wurden zu 
bösen Menschen gemacht und erzogen.

Ich ziehe den Kopf ein, senke meinen Blick und husche 
an ihm vorbei in den Raum, um jeden unnötigen Blickkon-
takt mit ihm zu vermeiden. Dort sehe ich alle aufgereiht. Alle 
Cheevs, die zugleich auch Zerbrochene sind. Dreizehn. Ganz 
links steht Jasper. Mein Puls beginnt sich merklich zu beruhi-
gen, als ich in seine braunen Augen sehe. Er lächelt mir zu und 
ich lächle zurück. Ich wende meinen Blick nicht von ihm ab, 
als ich zu der Truppe gehe. Zu guter Letzt kommt auch Pauolo 
und stellt sich auf die andere Seite der Reihe, zwischen Natha-
nael und Lizzy. Nathanael sieht uns alle an, alle bis auf mich, 
da ich seines Blickes offenbar nicht würdig bin.

»Heute ist Samstag. Ihr hattet alle einen Auftrag und nun 
möchte ich euren Bericht hören.«

Pauolo beginnt, stellt sich auf ein grau markiertes Quadrat 
und räuspert sich kurz.

»Ich hatte den Auftrag, eine 67-jährige Zerbrochene zu erle-
digen. Bettina Gar. Ich entdeckte sie in ihrem Garten. Sie sah 
mich nicht. Keiner sah mich. Dann näherte ich mich ihr, Schritt 
für Schritt. Anscheinend war ihr Gehör nicht mehr das Beste, 
denn erst als ich direkt hinter ihr stand, bemerkte sie mich. Sie 
schrak zurück und schaute mich verwirrt an. Sie dachte wahr-
scheinlich, ich wäre irgendein Bengel, der sinnlose Streiche spiel-
te. Dann zog ich mein Messer. Natürlich machte ich ihren Tod 
so schmerzvoll wie möglich, denn je mehr sie als Zerbrochene 
leidet, desto geheilter fühle ich mich.« Ich schnappe nach Luft, 
denn sein Bericht hört sich für mich einfach grausam an.

»Dann stach ich mit dem Messer direkt in eine ihrer Rippen. 
Bevor sie schreien konnte, steckte ich ein weiteres durch ihre 
Kehle. Sie wand sich genau drei Minuten und 26 Sekunden, 
bis das Licht in ihren Augen erlosch.«

Der Raum ist totenstill, bis Nathanael beginnt zu klatschen 
und alle gezwungen sind mitzuklatschen. Dann erzählen die 
anderen ihre Geschichte. Wie es scheint, waren alle erfolgreich 
– bis auf ...

»Theresa, du bist dran«, ruft Nathanael und ich höre Pauolos 
hämisches Lachen, weil ich gleich zutiefst bestraft werden würde. 

Bis auf mich.
Mit schweren Schritten gehe ich zum grauen Quadrat und 

stelle mich breitbeinig hin. Die Angst nimmt Besitz von mir 
und kontrolliert mich. Ich zittere am ganzen Leib.

»Mein Auftrag war Milly. Sie ist acht Jahre.« Ein Schluch-
zer entfährt mir und ich möchte gar nicht an das denken, was 
gleich geschieht.
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»Sie saß so friedlich in ihrem Garten ... sie … ihr Blumen-
kranz«, jammere ich. »Wie hätte sie ihn sonst jemals aufsetzen 
können?«

»Sag es«, befiehlt mir Nathanael und sieht mir ohne einen Fun-
ken Mitgefühl steinhart ins Gesicht. Er ist durch und durch böse. 
Ich enttäusche ihn immer wieder aufs Neue. Doch gleichzeitig 
gefällt es ihm anscheinend, mich leiden zu sehen. Es gefällt ihm, 
mir mein Leben so grausam wie möglich zu machen und letztend-
lich schafft er es, mich als die Böse der Gruppe darzustellen.

»Ich habe versagt«, murmle ich.
»Sag es lauter!«, schreit er mich an und ich zucke unter sei-

ner Stimme zusammen, so wie ich es immer tue. Ich fühle 
mich schwach, wie eine Maus, die nichts tun kann, außer in 
der Falle zu verweilen. Ich bin die Maus und er ist der Löwe.

»Ich habe versagt«, sage ich nun etwas lauter.
Nathanael schüttelt den Kopf.
»Du, Theresa Hunt, bist mit Abstand der unbrauchbarste 

Mensch, den ich kenne. Doch ich habe deinen Eltern verspro-
chen, dass du einen Platz bei den Cheevs bekommst. So jeman-
den wie dich braucht keiner!« Er schreit mich an, steht auf und 
kommt immer näher, bis er nur mehr ein paar Zentimeter von 
mir entfernt ist.

»Eines Tages werde ich nicht mehr so gnädig sein können 
und dann wundere dich nicht, wenn auf einmal ein Messer in 
deinem Herzen steckt.«

Jetzt flüstert er, doch für mich macht die Lautstärke keinen 
Unterschied. Am liebsten würde ich mich zusammenkauern und 
zu weinen beginnen. Doch das wäre nur noch peinlicher, also blei-
be ich einfach stehen. Sein Zeigefinger kreist über die Stelle, wo 
sich mein Herz befindet. Dann nimmt er unsanft mein Kinn in 
seine Hand und dreht meinen Kopf zu sich, sodass ich gezwungen 
bin, in seine starren emotionslosen Augen zu sehen. Er hält mich 

eine gefühlte Ewigkeit in dieser Position und mit jeder weiteren 
Sekunde wünsche ich mir, weiter von ihm entfernt zu sein.

»Es tut mir leid, doch nur durch Schmerz lernt man«, sagt 
er und dreht sich um. Dann nimmt er eine Fernbedienung aus 
seiner Hose, auf der nur ein Knopf ist. Ein roter Knopf. Sobald 
Nathanael den Knopf drückt, fallen Seile mit Schlaufen von 
der Decke auf mich herunter.

»Darf ich?«, fragt Pauolo und mit einem Nicken erteilt Natha-
nael ihm die Erlaubnis. Er springt auf und geht zu mir. Meine 
Füße sind wie angefroren, doch am liebsten würden sie davon-
rennen. Das wäre jedoch mit ziemlicher Sicherheit mein Tod.

Pauolo nimmt das erste rote Seil und meine rechte Hand, 
gibt meine Hand durch die Schlaufe und zieht das Seil fest. 
Das gleiche macht er mit meiner linken Hand. Dann wickelt 
er das nächste Seil um meinen Bauch. Und dann noch eines 
um meine Beine.

»Fertig«, kündigt er an und testet noch einmal alle Schnüre.
»Viel Spaß und schlaf schön«, flüstert er und tippt mir sar-

kastisch auf meine Nase.
»Na dann, Theresa Hunt, es tut mir leid, doch nur durch 

Schmerz lernt man«, wiederholt Nathanael und ich schaue noch 
einmal zu Jasper, der mich die ganze Zeit besorgt ansieht. Dann 
nickt er mir zu und formt seine Hände zu Fäusten. Das soll 
bedeuten, ich soll tapfer sein und mir keinen Schmerz anmerken 
lassen. Auch ich balle meine Hände zu Fäusten, ringe mir ein 
leichtes, wenn auch leidendes Lächeln ab. Dann drückt Natha-
nael erneut den roten Knopf. Das Quadrat unter mir öffnet sich 
und die Schnüre befördern mich in das Loch im Boden. Gleich 
darauf wird von oben ein Deckel abgesenkt, der nur durch die 
Löcher für die Schnüre ein wenig Licht durchlässt.

Ich zähle in Gedanken bis zehn, atme nach jeder Zahl tief 
durch und warte darauf, dass Nathanael beginnt. Und dann 
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kommt es. Die roten Schnüre beginnen zu leuchten. Schon oft 
habe ich den Moment erlebt und bereite mich so gut es geht 
darauf vor. Der Strom fließt durch meinen Körper. Es schmerzt 
überall, an jeder Stelle. Ich kann nicht denken. Ich kann mich 
nicht bewegen. Auch wenn ich mir meinen Schmerz nicht 
anmerken lassen wollte, ich kann den Schrei, der mir in der 
Kehle sitzt, nicht unterdrücken. Ich schreie mir förmlich die 
Seele aus dem Leib, auch wenn ich weiß, dass sie mich da oben 
hören. Auch wenn ich weiß, dass zwölf Personen mich gerade 
auslachen. Ich schreie trotzdem. Und das Schlimmste ist, der 
Schmerz bleibt gleich, egal wie viel ich schreie.

…

»Beruhige dich, Tess«, höre ich Jaspers Stimme.
»Ich kann nicht«, jammere ich, »es tut so weh!« 
Ich winde mich aus Jaspers Griff.
»Du träumst nur.« 
Seine Hand legt sich auf meinen Kopf und streicht dann 

behutsam durch meine Haare. Ich verharre in meiner ver-
krampften Position. Er hat recht. Der Schmerz wird weniger. 
Das Gelächter von oben wird leiser und um mich wird alles 
heller. Dann reiße ich meine Augen auf und schrecke hoch. 
Mein Herz rast und ich schwitze am gesamten Körper.

Es passiert immer wieder, dass ich von meiner Zeit bei den 
Cheevs träume, doch mit jedem Mal werden die Träume ein 
kleines bisschen intensiver. Paul und Quill sehen mich ver-
wirrt an und ich sehe förmlich vor mir, wie die Fragen durch 
ihre Köpfe schwirren. Ich sehe zu Jas und bin froh, dass er 
mich versteht, dass er es sich bildlich vorstellen kann, wovon 
ich heute Nacht und die vielen Nächte davor geträumt habe. 
Ich bin froh, ihm nichts erklären zu müssen und jetzt einfach 
nur stumm dasitzen zu können und tief ein- und auszuatmen. 

Doch so sehr ich auch versuche nicht daran zu denken, Natha-
naels Stimme wird immer deutlicher.

Nur durch Schmerz lernt man.
Ich stehe am Fensterbrett und lege meine Hände darauf 

ab. Ich schaue aus dem großen Fenster in meinem derzeitigen 
Schlafzimmer. Die Sonne ist bereits aufgegangen und wandert 
nun gemächlich in die Mitte des Horizontes, um uns zu sagen, 
dass es Mittag ist. Doch bis dahin wird es noch ein paar Stun-
den dauern. Ich atme lange durch meine Nase ein und kräf-
tig durch meinen Mund aus. Ich spüre noch, wie mein Herz 
pulsiert, wie meine Gedanken vernebelt sind und wie meine 
Glieder unter Anspannung stehen, obwohl der ganze Schmerz 
nicht echt war. Ich höre ein Klopfen an der Tür. Ganz sachte, 
so als würde derjenige nicht wollen, dass ich durch sein Klop-
fen Angst bekomme. Drei Mal.

»Ja?«, frage ich und versuche meine zittrige Stimme unter 
Kontrolle zu bekommen.

»Ich bin es«, sagt Paul und streckt seinen Kopf durch die 
Tür.

Mein erster Gedanke ist, dass Paul mir jetzt schonend 
beibringen möchte, dass er mich zu seiner Sicherheit und 
der der anderen rausschmeißt. Doch sein vertrautes Lächeln 
und der Teller in seiner Hand weisen ganz und gar nicht 
darauf hin. 

»Ich habe gedacht, du hast vielleicht Hunger«, meint er und 
deutet auf das frische Gebäck und die Beeren in seiner Hand.

»Wir haben Tiefkühlsemmeln gefunden«, antwortet er auf 
meine unausgesprochene Frage.

Er kommt auf mich zu und stellt den Teller vor mir auf der 
Fensterbank ab. Ich nehme die Semmel langsam in die Hand 
und rieche daran. Sie ist warm. Trotz meiner Anstrengungen 
mich an den Geschmack von Semmeln zu erinnern, schaffe 
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ich es nicht. Erst einmal habe ich so etwas gegessen, nämlich 
an Nathanaels 50. Geburtstag. An dem Tag war er besonders 
gütig und gut aufgelegt.

Ich drehe sie ein paar Mal in meiner Hand, beäuge sie gut und 
danke allen größeren Mächten in diesem Universum, dass auch 
wir, die Außenseiter, einmal etwas Glück haben. Es ist, als wären 
wir im Paradies gelandet. Dann nehme ich einen großen Bissen.

»Sie schmeckt fantastisch«, sage ich mit vollem Mund und 
verschlucke mich fast daran.

»Freut mich«, antwortet Paul. »Wie geht’s dir?«
Er fragt nur aus reiner Höflichkeit, das ist mir schon bewusst, 

doch dass er wenigstens fragt, ist schon eine Überraschung. Ich 
habe Paul die letzten Monate nie wirklich durchschauen kön-
nen. Es ist, als wäre da eine undurchdringbare Mauer, die er 
sich zu seinem eigenen Schutz aufgebaut hat, damit ihn nie-
mand mehr so emotional verletzen kann, wie es seine Eltern 
damals getan haben. Ich kann es ihm auch nicht verübeln.

»Geht schon wieder«, sage ich und schmunzle, dann nehme 
ich erneut einen Bissen von der Semmel.

Pauls Blick beginnt mich förmlich zu durchlöchern, er sieht 
mich ganz genau an und verzieht dabei keine Miene. Ich nehme 
wahr, wie nun er versucht, mich zu durchschauen. Doch auch ich 
habe mir in den letzten Jahren eine Mauer aufgebaut, die meinen 
Kummer und mein Leid nicht zum Vorschein bringen soll.

»Du kannst ruhig fragen«, sage ich und schaue ihm nun 
direkt in seine braunen Augen, welche noch ein Stück dunkler 
sind als die von Jas.

»Ich wollte doch gar nicht ...«, stottert er verlegen, doch er 
verstummt und sein Gesicht verharrt in seiner angespannten 
und verwirrten Miene, denn genau deshalb ist er hier.

»Nun, also eigentlich wollte ich schon fragen. Aber natür-
lich nur, wenn du es erzählen willst.«

Ich nicke. Eigentlich wollte ich es nicht erzählen, weil ich 
noch nie jemandem davon erzählt habe, nicht einmal Jas, denn 
dem musste ich es nicht erzählen, er war ja dabei. Es kostet 
Überwindung, das Erlebte laut auszusprechen.

»Ich war 14 Jahre meines Lebens bei den Cheevs, das weißt 
du wahrscheinlich«, beginne ich und nehme noch einen Bis-
sen. Paul nickt.

»Der Schein von außen trügt. Nathanael lässt die Cheevs 
wie eine harmlose Kinderorganisation für Zerbrochene ausse-
hen und lässt sich selbst als Held bezeichnen, weil er in seinen 
Augen Fehlgeburten einen Platz zum Leben schenkt«, fahre ich 
fort. Meine Kehle wird immer trockener und mein Bedürfnis 
nach etwas Flüssigem größer.

»Doch so ist es nicht. Die Cheevs, zu denen die Kinder hin-
geschickt werden, sind genau dieselbe Organisation wie bei den 
Erwachsenen. Wir werden erzogen und trainiert, um andere frei 
herumlaufende Zerbrochene zu eliminieren, und jedes Mal, wenn 
wir unseren Auftrag nicht erledigt haben, wurden wir bestraft. Wir 
wurden an Schnüre gehängt, die uns Stromschläge verpassten. Die 
ganze Nacht. Jedes Mal, wenn der Schmerz dumpfer wurde, oder 
man drohte einzuschlafen, kam der nächste heftige Stromschlag. 
Nach einer solchen Strafe waren oft noch wochenlang die Abdrü-
cke der Schnüre auf meiner Hand zu sehen«, sage ich in einem 
Atemzug und sehe ganz genau auf Pauls Augen, die verlegen auf 
den Boden gerichtet sind. Dann wieder auf mich.

»Wow, und ich dachte, mein Leben wäre schrecklich gewe-
sen.« 

»Ich denke, wir können unsere Leben nicht vergleichen. Du 
hast etwas genauso Schreckliches erlebt. Deine Eltern haben 
dich verbannt«, sage ich, wobei ich die letzten Worte flüste-
re, als könnte uns jemand hören, auch wenn kein Mensch in 
Reichweite ist. Paul zuckt mit den Schultern.
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»Aber ...«, setzt er an, doch weiter kommt er nicht, denn die 
Tür springt auf und Dean streckt den Kopf durch den Spalt.

»Kommt schnell, Fillip und Jan liefern sich einen Ringkampf«, 
ruft Dean und so schnell wie die Worte aus seinem Mund 
gesprudelt sind, ist er auch schon wieder die Treppen hinunter.

…

»Komm schon Fillip!«, schreien manche von der rechten 
Seite, während die linke Seite laut Jans Namen ruft. Ich stelle 
mich zu Jas, der auf der linken Seite steht und sich vergnügt 
eine Hand voll Beeren in den Mund stopft.

»Alles Amateure«, sagt er lachend und sieht mich an. Sein 
Mund ist wegen der Schwarzbeeren ganz rot. Damit sieht er 
absolut komisch aus und ich beginne zu lachen.

»Habe ich da was?«, fragt er verwundert und ich schüttle nur 
den Kopf.

»Tja, wie auch immer, aber es sieht so aus, als würde Jan 
aufgrund seiner Masse klar im Vorteil liegen«, analysiert Jasper 
den Kampf. Ich weiß nicht, wie meine Meinung dazu ist. Es ist 
laut und dämlich, aber andererseits ist es zum Totlachen, wie 
sich die zwei Freunde gegenseitig auf den Boden werfen. 

Jetzt liegt Jan auf Fillip, drückt seine Arme neben seinen 
Körper und zählt laut bis drei.

»Gewonnen«, ruft er in die Runde und von unserer Seite 
kommt tosender Applaus.

»Jaja, du hast ja schon gewonnen und jetzt geh runter«, sagt 
Fillip und putzt sich das Gras von seiner Hose.

»Wer will als Nächster?«
Er grinst in die Runde.
Das Spiel geht noch den ganzen Nachmittag und am Abend 

bereitet Vitus zusammen mit Kit und Leah das Abendessen 
vor. Ich sitze mit ein paar anderen um den großen Esstisch 

herum. Meist sprechen wir über die Atus, da wir alle den Hass 
ihnen gegenüber teilen. Doch heute bekomme ich wenig mit, 
als sie über Berufe sprechen, um genauer zu sein, welchen 
Beruf sie einmal ausüben möchten, wenn sie jemals die Chance 
dazu bekommen würden. Mein Blick ist starr aus dem Fenster 
gerichtet, wovon es im Esszimmer genügend gibt. Während 
gerade Zoe am Wort ist, betrachte ich den Sonnenuntergang.

»Ich würde gerne Biologie studieren«, wirft sie ein. Kein 
Wunder, denke ich, immerhin kennt sie sich mit den Lebewe-
sen super aus. Zoe hat lange bei ihrer Familie gelebt. Sie ging 
zur Schule und wurde dort ausgebildet. Davon kann ich nur 
träumen. Zwar lernte ich bei den Cheevs immerhin lesen, sch-
reiben und rechnen, aber viel mehr nun auch wieder nicht. Ich 
weiß nicht, was mein Lieblingsfach ist, weil ich nie die Chance 
dazu hatte, in eine richtige Schule zu gehen. Genauso wenig 
weiß ich, welches Fach ich überhaupt nicht leiden kann.

»Biologie ist lahm, Geschichte ist viel cooler!«, schreit Fillip 
und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Mein Blick wan-
dert wieder zur Gruppe.

»Was willst du werden, Tess?«, fragt Fillip, als er sieht, dass ich 
offensichtlich wieder geistig anwesend bin. Was ich werden will?

»Keine Ahnung«, sage ich schulterzuckend. Darüber habe 
ich mir noch nie Gedanken gemacht. Ich weiß gar nicht so 
wirklich, was mich interessiert, geschweige denn welchen 
Beruf ich später mal erlernen möchte.

»Ach, komm schon, irgendetwas. Pilotin, Lehrerin, 
Schmied«, schlägt er vor und ich denke angestrengt nach.

»Ich möchte Ärztin werden«, sage ich bestimmt. »Ich möch-
te Leben retten und Menschen helfen, wieder Hoffnung zu fin-
den«, fahre ich fort und je länger ich darüber nachdenke, desto 
besser finde ich den Beruf. Ärztin. 

Wenn ich groß bin, möchte ich Ärztin werden.
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